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Odegaard. 


Kriminal⸗ Roman von Otto Haus Braun. 
(20. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


„„ruſchnik, Sie haben von keinem Menſchen mehr etwas 
zu befürchten, es iſt für Sie unſchädlich, wenn Sie die 
Wahrheit bekennen. Ihr Schweigen aber kann ſchweres 
Unheil über diejenigen bringen, die durch Sie unſchuldig in 
Verdacht der Beteiligung an dem Verbrechen geraten find: 
Wenn Ihnen vielleicht auch deren Schickſal gleichgültig iſt, 
ſo gebe ich Ihnen doch zu bedenken, ob es nicht beſſer wäre, 
ihr Leben durch eine gute Tat abzuſchließen, als mit noch 
mehr Schuld beladen vor den ewigen Richter zu treten.“ 

Unruhe zeigte ſich in Kruſchniks Zügen. Ein Angſt⸗ 
ſchimmer flog darüber hin. Erſichtlich kämpfte er die Furcht 
nieder. Er überwand den Schrecken, den der nahe Tod ihm 
einflößte, ſicherlich nur dadurch, daß ihn ein ſchneller Ab⸗ 
ſchled von dieſem Leben vor Einkerkerung, Unterſuchung, 
Verurteilung und Henkerbeil bewahrte. 

„Ich nehme Ihr Schweigen als Zugeſtändnis. Aber 
nun ſagen Sie mir, warum Sie dieſes Verbrechen begingen. 
Geſchah es, um ſich in den Beſitz der Bergholdſchen Doku⸗ 
mente zu ſetzen und ihn damit zu ſchädigen?“ 

„Ja“, ſtieß Kruſchnik zwiſchen den Zähnen hindurch. 

„Aber warum? Berghold hatte Ihnen doch nichts ge⸗ 
tan!“ 

Dieſe Bemerkung Wolters ſchien alle Lebensgeiſter 
des Todgeweihten zu flammendem Proteſt zu vereinen. 
Ein leidenſchaftlicher Haß prägte ſich in ſeinen Zügen aus. 

„Nichts getan?“ röchelte er. „Berghold iſt ſchuld, daß 
ich in Konkurs geriet! Er hätte mich ſtützen können! Er 
tat es nicht, weil er meinen Untergang wollte. Was ich 
ihm zugefügt habe, iſt nichts weiter als Vergeltung. Und 
wenn ich etwas bedauere, dann nur, daß ich meine Rache 
nicht zur Vollendung bringen konnte. Den Kredit der 
Amerikaner habe ich wenigſtens hintertrieben und ihn auch 
in den Verdacht des Verſicherungsbetruges gebracht. Ich 
weiß es! Das Hauptſächlichſte haben Sie freilich verhindert, 
den Verkauf der Dokumente ins Ausland. Das wäre ſein 
Ruin geweſen!“ ‘ 

„Wollen Sie mir nicht ſagen, wie Sie die Tat vorberei— 
teten?“ 

„Wozu wollen Sie das wiſſen? Mir fällt das Sprechen 
ſchwer.“ 

„So werde ich Ihnen ſagen, wie ich den Hergang ver⸗ 
mute. Sie werden mir die Richtigkeit beſtätigen oder mich 
forcigteren.” 

Kruſchnik gab ein ſchwaches Zeichen der Bejahung. 
Wolter zählte auf, was er durch eigene Erkundnugen, durch 
Kombination und durch das Geſtändnis von Marianne 
Vorſtel in Erfahrung gebracht hatte. Ja, es war ſo. 
Kruſchnik hatte durch die Borſtel von Bergholds Vorhaben 
erfahren, und dadurch war der Plan in ihm gereift. Er 
hatte ſich in London den Fallſchirm beſchafft und eine der 
Bergholdͤſchen vollkommen ähnliche Aktentaſche, die er mit 
Zeitungspapier füllte. Er beſtieg nach Windiſch das Flug⸗ 


zeug, ſetzte ſich hinter dieſen, vertauſchte in einem günſtigen 
Augenblick die beiden Mappen. Als die Verkehrsmaſchine 
ſich dem von ihm gewählten Orte näherte, ließ er die in 
ſeinem Koffer mitgeführte umfangreiche Benzinflaſche aus⸗ 
laufen, warf ein brennendes Streichholz von ſich, ſtürzte zur 
Tür und ſprang ab. Gelandet, eilte er mit den Dokumen⸗ 
ten in ſeinen Unterſchlupf und ſchaffte von dort die Leiche 
Serivanichs an den Fallſchirm. Genau wie Charly hatte 
er ihn in den Kerker geſperrt und am gleichen Morgen durch 
Luftentziehung getötet. „Ich habe auch das Uhrwerk gefun⸗ 
den, durch das es Ihnen möglich war, die Luftpumpe zu 
einer beſtimmten Zeit in Tätigkeit zu ſetzen. Und ſo er⸗ 
folgte der Tod Matteo Serivanichs kurz bevor Sie mit dem 
Fallſchirm abſprangen. Sie wundern ſich, daß ich das 
herausgefunden habe? Nun, Sie hatten ja Birkner auf 
gleiche Art den Tod zugedacht. Ich habe ihn noch rechtzeitig 
entdecen können. Danken Sie Ihrem Gott, daß ich Sie 
damit vor einem neuen Mord bewahrte. Aber warum 
haben Sie dieſen Serivanich ums Leben gebracht? Nur weil 
Sie einen Toten brauchten, um die eigene Spur zu ver⸗ 
ſchleiern?“ 


„Nicht nur deshalb. Der Schuft wollte mein Helfers⸗ 
helfer ſein. Aber er drohte mit Enthüllung, als er in den 
Plan eingeweiht war, wenn ich ihm nicht das Dreifache der 
gebotenen Summe zahle, die ich nicht hatte. Ich lockte ihn 
auf mein Grundſtück und — das weitere wiſſen Sie ja.“ 


„Aber es iſt noch mehr aufzuklären. Wer iſt jener 
Mann, den Sie zu der Borſtel ſchickten, damit ſie zu Ihnen 
hier herauskomme?“ 


Kruſchnik ſchien einen Augenblick nicht zu wiſſen, wen 
Wolter meinte, dann ſagte er: 

„Banjo.“ „Er war mein Mittelsmann. Ich brauchte ihn, 
weil ich mich in den Straßen Wiens nicht ſehen laſſen 
durfte, da Birkner mich vor dem Patentamt erkannt hatte.“ 

„Ach richtig. Was hat es denn mit jenem Vorfall auf 
ſich? Steht das im Zuſammenhang mit Berghold?“ 


„Nicht im mindeſten. Otto Brügmann, von dem Sie 
wahrſcheinlich ſchon durch die Borſtel gehört haben werden, 
ließ mich willen, daß im Ausland für die Heldſche Erfindung 
großes Intereſſe beſtehe. Ich ſollte ihm die Patentſchrift 
„beſorgen“ und wählte dazu einen Straßenauflauf, weil 
der mehr Sicherheit bot als ein Einbruch. Es wäre mir 
auch gelungen, wenn dieſer verfluchte Birkner nicht da⸗ 
zwiſchengekommen wäre.“ 


„Sie haben es erraten, die Borſtel hat mir, nachdem ich 
ſchon von Birkner über Ihre Verbindung mit Otto Brüg⸗ 
mann unterrichtet war, dieſe beſtätigt. Wie ſind Sie 
eigentlich mit Otto Brügmann in Verbindung gekommen? 
Natürlich durch „Banjo“, der ja in Diebes- und Hehler⸗ 
kreiſen zu Hauſe iſt, und der wohl auch von Ihrem Unter— 
nehmen gegen Berghold wußte?“ 

„Gar nichts hat er davon gewußt. Nach dem Erlebnis 
mit Serivanich habe ich keinen Menſchen mehr eingeweiht. 
„Banjo“ hat mir lediglich die Adreſſe von Otto Brügmann 
verkauft, mit dem ich dann durch die Borſtel verkehrte.“ 

„Aber die Borſtel, die hatten Sie doch unterrichtet!“ 


„Die war erſt recht völlig unwiſſend. Das gutmütige 
Schaf hat nicht mal geahnt, daß ich ihr Auto, das eigentlich 
mir gehört, zu der Heldſchen Sache benutzte. Die war nur 
froh, daß ich ihr einen Laden eingerichtet hatte. Als Han⸗ 
delsartikel wählte ich Antiquitäten, um verſteckte Nachrichten 
leicht transportieren zu können.“ 


„Haben Sie außer mit Otto Brügmann noch mit an⸗ 
deren Abnehmern für die Wertpapiere in Unterhandlung 
geſtanden?“ 

„Nein. „Banjo“ hatte mir ihn als den einzigen ge⸗ 
nannt, auf den in jeder Beziehung Verlaß ſei.“ 

„In dieſem Glauben ſind Sie offenſichtlich getäuſcht 
worden. Ich will Ihnen geſtehen, daß ich ſelbſt glaubte, 
Berghold habe einen Verſicherungsbetrug begangen. Ich 
wurde in dieſer Annahme beſtärkt, weil Berghold mit einem 
mir unbekannten Manne heimliche Beziehungen unterhielt. 
Aus Ihrer Bekundung iſt mir klar, daß dieſer Mann nur 
„Banjo“ ſein kann, und ich vermute jetzt, daß Otto Brüg⸗ 
mann ſich ſeiner bediente, um die von Ihnen angebotenen 
Dokumente an Berghold ſelbſt zurückzuverkaufen.“ Bei 
dieſen Worten Wolters packte Kruſchnik eine furchtbare Er- 
regung. Seine Hände krampften ſich und die Wut ver⸗ 
zerrte ſein Geſicht. - 


„Diefer Hund, dieſer Lump, ... dieſer Otto Brüg⸗ 
mann betrügt mich. Dieſer ...“ 

Er konnte nicht weiterſprechen. Ein röchelnder Laut 
entrang ſich ſeiner Kehle. Er griff in die Luft. 

Der Arzt, der im Hintergrund des Raumes der Un⸗ 
terredung beigewohnt hatte, trat raſch an das Lager. Er 
ſah, auf den erſten Blick, daß dieſer Wutanfall die Kata⸗ 
ſtrophe beſchleunigt hatte. Ein Blutſturz beendete Kruſch⸗ 
niks Leben. 

Was Wolter hatte in Erfahrung bringen wollen, war 
ihm doch nicht reſtlos offenbar geworden. Aber es war ja 
ſchließlich von untergeordneter Bedeutung, wie Kruſchnik 
in den Beſitz von Odegaards Paß gekommen war. Auch 
über „Banjo“ brauchte er nichts Näheres zu wiſſen, ihm 
genügte die Adreſſe von Otto Brügmann. 

Schleierhaft war ihm nur noch, wenn ſeine Vermutung 
richtig, daß Otto Brügmann durch „Banjo“ die Dokumente 
Berghold anbot, warum dieſer dann ſo geheimnisvoll ver⸗ 
fahren war. Sollte der Generaldirektor gar nicht wiſſen, 
daß es ſeine eigenen Herſtellungsverfahren waren, die man 
ihm anbot? Bediente er ſich überhaupt ſo ſchmutziger Mit⸗ 
tel? Das paßte doch zu dem ganzen Menſchen nicht, den 
Wolter trotz Kruſchniks Verſicherung nicht für fähig hielt, 
auf den Ruin eines Konkurrenten hinzuarbeiten. 

Es war zwecklos für ihn, jetzt darüber nachzugrübeln. 
Man würde Otto Brügmann feſtſetzen und „Banjo“, ſofern 
der erſtere ſo freundlich war, deſſen Adreſſe anzugeben. 
Dann würde auch über den noch fraglichen Punkt Klarheit 
geſchaffen werden. 

Wolter kehrte auf das Waldgelände zu Charly und den 
Landpoliziſten zurück, die weiſungsgemäß auf ihn warteten. 
Er ordnete die Überführung der Leiche zur gerichtlichen 
Obduktion an, dann ſetzte er ſich mit Charly in das Flug⸗ 
zeug und flog nach Wien zurück 

Das Protokoll über Charlys Bekundungen war fertig⸗ 
geſtellt. Wolter reichte es ſeinem erfolgreichen Helfer, und 
Charly ſetzte ſeinen Namen darunter. 

Das war ſein Schlußpunkt unter die Affäre „Dreimal 
Odegaard“. Nun hieß es Abſchied nehmen. 

„Herr Kommiſſar, ich hätte noch eine Frage, oder rich⸗ 
tiger geſagt, eine Bitte an Sie“, äußerte er dann ſtockend. 

„Reden Sie ganz offen, Herr Birkner, wenn ich Ihnen 
irgendwie gefällig ſein kann, werde ich es freudig tun.“ Er 
glaubte Charlys Anliegen zu erraten. „Haben Sie etwa 
Bedenken, ob Sie die ſchöne Bergholdſche Prämie ausbezahlt 
8 Dann will ich Ihnen gleich ſagen, die iſt Ihnen 

erz 

„Nein, das iſt es nicht, ſondern ...“ 

Charly brach ab, denn im Zimmer erſchien, für ihn auf 
den erſten Blick erkennbar, eine leitende Perſönlichkeit der 
1 En ein Mann von mittelgroßer Figur, läng⸗ 
lichem, 
ie Haarſchmuck mit Sorgfalt friftert war. 

a, Wolter, wie ſteht die Geſchichte?“ fragte der Herr 
und trat zu dem Kommiſſar. 

„Der Schleier iſt gelüftet, Herr Regierungsrat.“ 


ſcharf gezeichneten Geſicht und einem Kopf, deſſen 


Ein Lächeln der Befriedigung überzog das Geſicht des 
Eingetretenen. 

„Ich gratuliere. Es freut mich, daß es Ihnen wieder 
einmal gelungen iſt, ſo raſch ans Ziel zu kommen.“ 

„Ich danke Ihnen für das Kompliment, Herr Regie⸗ 
rungsrat“, antwortete der Kommiſſar und verbeugte ſich 
geſchmeichelt. „Aber ich bin es nicht allein, dem Ihr Dank 
gebührt.“ Er machte eine vorſtellende Handbewegung. „Sie 
wollten ihn ja kennenlernen, das iſt Herr Birkner, der mich 
in meinen Bemühungen ſo tatkräftig unterſtützt hat, ohne 
den ich nicht ſo ſchnell die Aufklärung bewirkt hätte.“ 

Regierungsrat Breſſel ſchenkte erſt jetzt dem jungen 
Mann, der beſcheiden zur Seite getreten war, ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit. Er nickte leicht, von Charlys Außerem aufs 
beſte beeindruckt. Er reichte ihm die Hand. 

„Sie ſind der tüchtige Herr! Meine wärmſte Anerken⸗ 
nung! Sie haben für einen Laien ganz Außerordentliches 
geleiſtet. Sie verfügen entſchieden über kriminaliſtiſches 
Talent.“ 5 

„Ich danke Ihnen, Herr Regierungsrat, für Ihre 
freundlichen Worte“, antwortete Charly, dem Wolters Lob 
überaus gelegen kam. 

„Was ſind Sie denn von Beruf?“ 

Wolter verkniff ſich bei der Frage des Regierungsrats 
ein Lächeln. Er kannte doch Charlys wechſelvolle Laufbahn 
und wußte, wo ihn der Schuh drückte. Wie würde Charly 
ſich jetzt aus der Affäre ziehen? Wenn er erwartet hatte, 
daß Charly dieſe Frage in Verlegenheit ſetzen würde, ſo 
ſollte er ſich getäuſcht ſehen. 

„Der Wahrheit die Ehre, Herr Regierungsrat“, ſagte 
Charly und richtete ſich auf, als ſtehe er vor einem Vor⸗ 
geſetzten, dem er Rechenſchaft ſchuldig ſei, „ich bin in allen 
Berufen tätig geweſen, keiner hat mir Befriedigung geben 
können, mit Ausnahme des zuletzt ausgeübten. Von dem 
weiß ich, daß er meiner Veranlagung entſpricht, und ich 
würde mich glücklich ſchätzen, wenn ich mit Ihrer Hilfe darin 
bleiben könnte.“ 

„Sie wollen Kriminalbeamter werden?“ fragte der Re- 
gierungsrat etwas überraſcht. 

„Ja, Herr Regierungsrat, das möchte ich herzlich gern. 
Kurz bevor Sie eintraten, wollte ich Herrn Kriminalkom⸗ 
miſſar Wolter fragen, ob ſich für mich ein Poſten im 
Kriminaldienſt bietet.“ 

Breſſel ſah Wolter fragend an, der ſofort antwortete: 

„Herr Birkner beſitzt entſchieden Begabung, ich möchte 
ſeine Einſtellung warm befürworten.“ 

„So etwas habe ich ſchon neulich aus ihren begeiſterten 
Worten über Herrn Birkner herausgehört.“ 

Charly ſah Wolter dankbar an. Er hätte ihm beide 
Hände drücken mögen. 

„Darf ich das als zuſtimmende Antwort auffaſſen, 
Herr Regierungsrat?“ 

„Ich habe nichts dagegen, wenn Herr Birkner ein Ge⸗ 
ſuch einreicht. Ich werde es jedenfalls wohlwollend 
prüfen.“ 

Der Regierungsrat verließ das Zimmer wieder, nach⸗ 
dem er Wolter beauftragte, ſpäter zu ihm zu kommen und 
ausführlichen Bericht zu erſtatten. 

„Na alſo, nun hingeſetzt, da mir gegenüber, auf den Platz 
meines Kollegen Fränkel, und flugs ein Bewerbungs- 
ſchreiben aufgeſetzt. Ganz kurzer Lebenslauf genügt. Ihre 
hundertundfünfzig Stellen brauchen Sie nicht anzugeben“, 
ſagte Wolter lachend. 

„Es waren nur achtundſechzig, Herr Kommiſſar.“ 

„Nur! Na, in Ihrem neuen Beruf wird Ihnen das 
nicht ſchaden, daß Sie mal in alles hineingerochen haben. 
Aber nun ſchreiben Sie doch!“ 

In fliegender Haſt brachte Charly die notwendigſten 
Daten ſeines ereignisreichen Lebens zu Papier, dann 
reichte er Wolter das Blatt. Der überlas es ſchnell und 
ſchrieb darunter: „Befürwortend vorgelegt.“ Dann ging 
er damit hinüber zu Breſſel, von dem er alsbald zurück⸗ 
kehrte. 

„Einſtellung genehmigt“, ſtand von Breſſels Hand ger 
ſchrieben unter Charlys Geſuch. 

„Alſo morgen früh um acht ſeben wir uns hier wieder, 
Herr Kriminalanwärter Birkner.“ 

„Herr Kommiſſar, ich danke Ihnen von ganzem Herzen 
für Ihre Fürſprache.“ 


„Lieber Herr Birkner, die würde Ihnen nichts genützt 
haben, wenn Sie ſich nicht ſo ausgezeichnet bewährt hätten. 
Hoffentlich arbeiten wir beide recht lange erfolgreich zu⸗ 


ſammen.“ 
Nach einem warmen Händedruck verabſchiedete ſich 
Charly und verſprach, am nächſten Morgen pünktlich 


ſeinen Dienſt anzutreten. 
(Schluß folgt.) 


Die beiden Patriarchen. 
Eine Jagdgeſchichte von Otto Boris. 


Wenn die Kartoffelfeuer flammen, blaue Rauch⸗ 
ſchwaden müde über abgeerntete Felder kriechen, die Nebel 
zeitiger aus den Wieſen ſteigen, dann zieht ein Geruch von 
Pulver und Wild durch meine Erinnerung. Es zwingt 
mich, über die welkenden Wieſen zu wandern, einſame 
Waldwege zu ſuchen, dem raſchelnden Buntlaub zu lauſchen 
und nach allerlei Getier auszuſpähen . 


Daß man Böcke voneinander unterſcheiden kann, weiß 
wohl ein jeder. Doch gelingt es bei genauer Beobachtung 
auch bei Eulen, Hähern, Habichten, Elſtern und Reihern. 
Mein erſtes Erlebnis hatte ich mit zwei alten Rammlern. 
Nach dem erſten Wurf der Märzhaſen hatte die Paarungs⸗ 
zeit wieder begonnen. Dabei war mir ein alter Geſelle 
nicht allein durch ſeine Größe, ſondern mehr noch durch 

ſeine unverſchämte Gelaſſenheit aufgefallen. Vier brünſtige 
Freier hatten eine Häſin hoch gemacht. Sie riß vor den 
zudringlichen Kerls aus. Die vier wie Indianer in einer 
lockeren Kette, einer in der Spur des andern, hinterher. 
Sobald die Häſin einen Haken ſchlug, ſchwärmte die Bande 
aus und kreiſte ſie ein. Dann ſahen ſie ſich an, ſpielten mit 
den Löffeln, verſuchten auch dann und wann mal ein 
ſchüchternes Männchen, trauten aber einander nicht. 
Schließlich wurde es denn einem zu langweilig. Er hop⸗ 
pelte auf die Angebetete zu. In dieſem Augenblick fielen 
die andern über ihn her und verwalkten ihn, daß die Wolle 
ſtäubte. 

Inzwiſchen ging die Häſin wie das Hagelwetter ab. 
Die Rammler ließen vom Zorn und ſauſten hinterdrein. 
Als letzter humpelte der Geprügelte. 


Als ſich dieſes ſonderbare Spiel zum dritten Male 
wiederholte, tauchte ein fünfter Rammler auf, der ſeelen⸗ 
ruhig den Einkreiſungsmanövern folgte. Er war größer 
als die andern und hatte eine betonte Ockerfärbung im 
Pelz. So konnte ich ihn ganz gut unterſcheiden und feſt⸗ 
ſtellen, daß er auf den Zeitpunkt wartete, wo die Neben⸗ 
buhler mürbe geworden waren. Wie ein geölter Blitz ſchoß 
er da herzu, ohrfeigte die beiden ſtandhafteſten Rammler 
gewaltig und ging mit der Häſin ab. 


„Der kann jo bleiben“, dachte ich. Als ich mein Erleb- 
nis dem Förſter berichtete, meinte der: „Den kenne ich. 
Der iſt älter als Karl der Dicke. Im vorigen Jahre lag 
er in meinem Revier.“ 


Einige Tage darauf ſtellte ich feſt, daß mein Muffel 
eine Erlendickung bevorzugte, die in der Nähe des Sees 
lag. Er äſte auf dem anliegenden Kleeacker und verkoſtete 
ab und an das Kraut der Steckrüben. Geſelligkeit liebte 
er nicht. Andere Rammler und ſogar Häſinnen, die ſich 
unvorſichtigerweiſe in ſeine Nähe wagten, griff er ohne 
weitere Einleitungen an. Die meiſten hatten gleich nach 
den erſten Backpfeifen genug und kratzten mächtig aus. 
Das brachte mich in Harniſch. Ich nahm mir vor, pünkt⸗ 
lich zum Jagoͤbeginn im Oktober auf den alten Grobian 
Dampf zu machen. 

Bald kannte ich ſeinen Wechſel nach einem nahen 
Kiefernwalde, den er aufſuchte, wenn es regnete und der 
Moorgrund zu feucht geworden war. Ich wußte, wann er 
in der Dämmerung austrat; denn er war ſehr pünktlich. 
Vor großen Hunden ſchlug er ſo gefährlich Haken, daß ſie 
das Rennen bald aufgaben. Den Dackel des Lehrers nahm 
er nicht ernſt. Er ſtellte ſeine Flucht auf halbe Geſchwin⸗ 
digkeit, verlor ſich im Gewirr des Klees, in dem das 
Krummbein ſich verwickelte, 
gangspunkt zurück. In der Morgenfrühe bevorzugte er 


und kehrte bald zum Aus⸗ 


die Sandwege des Waldes, wo er mich mehr als einmal 
auf zwanzig Schritt heranließ, ehe er ſich 1 die 
Straße freizugeben. 


So wurden wir, ohne daß ich es recht merkte, Freunde. 
Da tauchte ein zweiter Rammler auf, der unſerm Muffel 
an Wucht der Perſönlichkeit nichts nachgab. Muffel wollte 
ihm die üblichen Backpfeifen verabfolgen, leider haute ihm 
der Zugereiſte das gleiche Duanium mit gleicher Wucht 
um die Löffel. 


Bei dieſer Beſchäftigung hüpften ſie auf den Hinter⸗ 
läufen herum, umarmten ſich zuweilen; es ſah aus, als 
wollten ſie einen Elfenreigen aufführen. Dabei ſchlugen 
die Vorderläufe einen wahren Wirbel. 


Als ſie kein greifbares Ergebnis erzielten, verſuchten 
ſie, einander zu überſpringen und mit dem wuchtigen 
Schlag des Hinterlaufes das Rückgrat des Gegners zu 
treffen. Die Sprünge und das Zuſammenprallen waren 
ſo grotesk, daß ich Mühe hatte, ein lautes Auflachen zu 
unterdrücken. Doch mag ſolch ein Hieb nicht ungefährlich 
ſein; denn plötzlich rollte ſich einer der beiden Helden auf 
dem Boden und wartete die nächſte Attacke des Gegners 
nicht ab, ſondern raffte ſich flink zuſammen und humpelte 
davon. Es war Muffel. 


Zwei Tage hintereinander konnte ich ihn in ſeinem 
Erlenlager beſtätigen. Der fremde Raufbold beherrſchte 
nun das Feld. Er mochte noch weſentlich älter als Muffel 
ſein, und weil er eine beſonders helle Blume wie eine 
Laterne hatte, nannte ich ihn Nachtwächter. 


Eigenſinnig waren beide zur Genüge. Keiner zog aus. 
Nachtwächter hatte ein kleines Stück weiter ſeine Behau⸗ 
ſung aufgeſchlagen. Manchmal machten ſie beim Aſen 
Männchen, ſpielten mit den Löffeln, bewieſen aber geringe 
Luſt, den harten Strauß aufs neue zu beginnen. 


Den Jagdkalender hatten die alten Knaben ſehr gut 
im Kopfe. Als ich mal einem Volk Hühner folgte, das in 
den Erlen Unterſchlupf ſuchte, und meine Flinte krachte, 
nahmen weder Muffel noch Nachtwächter die ganze Ges 
ſchichte weiter krumm. Auch die Entenjagd auf dem nahen 
See ſtörte ſie ſcheinbar nicht im geringſten. 


Nach dem Ablauf der Schonzeit änderte ſich das mit 
einem Schlag. Kaum näherte ich mich den Erlen, ſo rutſchte 
Muffel auf etwa einhundertundfünfzig Gänge und gleich 
hinter ihm Nachtwächter heraus. Das war für einen Schuß 
mit Nummer drei natürlich viel zu weit. Ich dachte nicht 
daran, mich darüber zu ärgern, freute mich eher; denn nun 
hatte ich Hoffnung, daß ſie die Treibjagden im Winter 
überſtehen würden. 


Bei lockerem Schnee kurz vor Weihnachten gab es das 
erſte große Schießfeſt. Ich berief mich auf meine Revier 
kenntnis, um die Jagdleitung zu kriegen. Leider gab man 
es nicht zu, ſondern verbannte mich als den Jüngſten auf 
den Treiberflügel. Ergebnis: Muffel und Nachtwächter 
gerieten zwiſchen die Linien. „Has, Has, Has!“ brüllten 
die Treiber. Der Hirt Kontek neben mir tobte ſcheußlich, 
daß ich beinahe ſelber ausgeriſſen wäre. 

Da kam Nachtwächter hoch. Ein paar lange Sprünge, 
auf die Schützen zu, die erſten Schüſſe knallten, im Nu kehrt 
und auf die Treiber los. Er geriet Kontek beinahe zwiſchen 
die Beine. Der warf ihm ſeine Schnapsflaſche nach. Sie 
glitt von dem krummen Buckel des davonpreſchenden Haſen 
ab und fiel in den Schnee. „Schießen Sie, ſchießen Sie!“ 
brüllte der Hirt. Ich zuckte die Achſeln. 


Muffel verſuchte nach der Seeſeite auszubrechen. Hier 
geriet er auf den Lehrer. Der wackere Mann eröffnete ſo— 
fort ein wütendes Schnellfeuer. Muffel war verwirrt 
oder getroffen; denn er rannte fortgeſetzt im Kreiſe um 
den „wilden Jäger“. Zuletzt entſchloß er ſich, auf den See 
hinauszurennen. Das Eis ſtand auf etwa hundert Meter 
vom Ufer hinaus. Muffel aber machte nicht kehrt. Er 
ſtürmte weiter, fiel in das Waſſer und — ward nicht mehr 
geſehen. Ich behauptete wütend, der arme Kerl habe aus 
Arger über die Sauſchießerei Selbſtmord verübt. 

Auch Nachtwächter ſahen wir nicht wieder. Er mag in 
der ſtaatlichen Forſt als ſtill zurückgezogener Waldhaſe ſein 
Leben et haben. — 


„Wernigerode“ —die bunte Stadt am Harz. 


Löns, der Dichter der deutſchen Landſchaft, ſagt: „Es iſt 
völlig gleich, ob du dieſen oder jenen Weg einſchlägſt, — 
überall und immer iſt es dort ſchön!“ — Ja, wirklich, es 
iſt dort überall und immer ſchön, im weißen, glitzernden 
Zuckerkleid der Schneelandſchaft und im duftigen, blüten⸗ 
überſäten Grün der Frühlingsmonate, in der fatten Fülle 
hochſommerlicher Sonnentage und jetzt während der bunte⸗ 
ſten und ſarbenfroheſten Wochen des Jahreslaufs! 

In geradezu verſchwendertſcher Fülle hatte der Himmel 
e von ſeiner unerſchöpflichen Palette in die Land⸗ 
chaft hineingeſtreut und noch einmal Sonne — Sonne — 
Sonne in herbſtlicher Klarheit über alles hingegoſſen. 

Der Wald zwiſchen Harzburg und Wernigerode flammte 
auf in grellem Goldgelb und ſchwelgte dann in feinſter 
Skala von allen Gelb⸗ Ocker⸗ und Brauntönungen bis zum 
tiefen Mahagonibraun — und das alles auf einer Kuliſſe 
von ſaftigen Grün der Harzer Bergtanne. 

Herrgott! Wie iſt es ſchön, in dem Bilderbuch deiner 
Naturſchöpfungen mit offenen Augen und durſtigem Herzen 
blättern zu dürfen. 

Da liegt auch ſchon die ausgedehnte Garten und Wald⸗ 
ſtabt Wernigerode, auf die Abhänge der Berge hinauf⸗ 
kletternd und in die vielen Täler, die hier zuſammenſtoßen, 


weich eingebettet vor uns. Kultur und Natur in herz⸗ 
erfreuender Abwechſlung nebeneinander vereint. Auf 
Vergeshöh', umgeben von Parkanlagen, bewacht das 


Schloß des alten Fürſtengeſchlechts derer von Stolberg⸗ 
Wernigerode, die frohe Stadt voller Blumen und Wogel⸗ 
lieder und gibt ihr das rechte Gepräge. 

Aus ſeiner mittelalterlichen Blütezeit ſind der Stadt 

allerlei bauliche Kulturdokumente geblieben, die den Reiſen⸗ 
den immer von neuem entzücken! Fachbürgerhäuſer mit 
bunten Schnitzereien und vereinzelte Türme der alten 
Befeſtigungsmauern, als koſtbarſtes aber das einzig da⸗ 
ſtehende Rathaus aus dem 15. Jahrhundert mit intereſſanten 
Balkenſchnitzereien. 
Wer kennt dieſes Pfefferkuchenhäus'l mit feinen zwei 
kuſtigen ſpitzen Türmchen nicht und hat die vollendete Ro⸗ 
mantik dieſes maleriſchen Marktfleckens nicht ſchon mal mit 
tauſend Freuden in ſich aufgenommen? Alle Städte, den 
Harz hinauf, den Harz hinab haben ihre Schätze und Koſt⸗ 
barkeiten, keine aber iſt ſo reich und ſo bunt, wie Wernige⸗ 
rode. Alles iſt da, was das Herz begehrt, luſtiges Leben 
und träumeriſche Stille, ſtädtiſche Eleganz und dörfliche 
Einfachheit, flutender Fremoͤenverkehr und feſtſtehende 
Eigenart, neue Bauart und alte Architektur; ſie iſt die 
Stadt der bunten Gegenſätze, die zu einer ſtimmungsvollen 
Einheitlichkeit verſchmolzen ſind. Es iſt gleich, zu welcher 
Jahreszeit man dort iſt; immer iſt es dort ſchön⸗ 

Soweit Hermann Löns — und er hat recht. Tauſend⸗ 
fach habe ich das in dieſen märchenhaft ſchönen Herbſttagen 
wieder feſtſtellen können. Hat man ſich ſatt geſehen an all 
dieſen mittelalterlichen Kulturſtätten und iſt ſinnenden Ge⸗ 
mütes durch die winkligen Gäßchen unter den überhängen⸗ 
den Giebeln dahingewandert, verliert man ſich bald durch 
liebliche Täter in Waldeinſamkeit und auf Bergeshöhen 
mit wunderbar ſchönen Fernblicken. Kaum eine andere 
Stadt bietet ſo mühelos vielſeitige nähere und weitere 
Ausflüge in das Innere des Gebirges hinein: 

Steinerne Renne, Dreiannenhohne, Schierke, Hohne⸗ 
klippen uſw. — immer neue Ausblicke, neue Naturſchön⸗ 
heiten lieblichen und wilden Charakters und über allem der 
Gipfel des Königs der Harzberge, des Vaters Brocken mit 
ſeinem ausgedehnten felſenreichen Gebiet. 

Eine beſonders innige und zarte Schönheit zeigt das 
Chriſtianental in unmittelbarer Nähe der Stadt. Die mit 
künſtleriſcher Hand hingeſtreuten Baumgruppen begeiſtern 
immer wieder Maler und Dichter zu neuen Schöpfungen. 

Iſt es da ein Wunder, wenn die Lyrikerin Frieda 
Schanz ſingt: 8 

Liebe wunderſame, die mich nie verlaſſen hat, 
liebe, kleine alte Flamme, liebe kleine alte Stadt. 

Nein und dreimal nein, mir geht's ja ebenſo und ich 
grüße jetzt aus der Ferne wieder mit Worten von Frieda 
Schanz die bunte Stadt am Harz im weitleuchtenden 
Schmuck ſeiner herbſtlichen Wälder: 

Du kleine traute Märchenſtadt 

am Harzrand hingegoſſen — 
Ich weiß ein Menſchenkind, hi 
das hat dich feſt ins Herz geſchloſſen. 
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Ein Toter ſitzt am Küchenherd. 


Mrs. Kibbel, die Frau eines Kohlenhändlers in Rib⸗ 
belton, hatte vor kurzem der Beerdigung ihres Gatten bei⸗ 
gewohnt. Sie kehrte verweint und bekümmert in ihr Heim 
zurück. Als ſie ihre Wohnung betrat, erwartete ſie eine ge⸗ 
waltige Überraſchung. Dort ſaß der, den ſie eben glaubte 
der Erde übergeben zu haben, geſund und lebendig. Frau 
Kibbel war ſo entſetzt, daß ſie zunächſt einmal vor Schreck 
in Ohnmacht fiel. Die Aufklärung des Falles iſt etwas 
kompliziert. Vor einigen Tagen wurde am Strande der 
Inſel Wight ein arg entſtellter Leichnam angetrieben. Kurz 
vorher hatte man die Kleider des Herrn Kibbel in der Nähe 
gefunden. Der Mann ſelbſt war verſchwunden. Es lag 
nahe, anzunehmen, daß der bis zur Unkenntlichkeit ent⸗ 
ſtellte Körper des offenbar Ertrunkenen der des Herrn Kib⸗ 
bels ſei. Der Zahnarzt, der ihn bei Lebzeiten behandelt 
hatte, glaubte obendrein bei der Nachprüfung des Gebiſſes 
feſtſtellen zu können, daß es ſich bei der Leiche wirklich um 
den Kohlenhändler Kibbel handele. Alſo erklärte man ihn 
für tot und ſeine Witwe ließ die Beerdigung ausrichten. 
In Wirklichkeit war Kibbel vorübergehend von einem Ge⸗ 
dächtnisſchwund befallen worden. Er war in der Gegend 
herumgeirrt und hatte ſich erſt nach geraumer Zeit wieder 
nach ſeiner Wohnung zurückgefunden. 


Die „japaniſche Drohung“. 


In Mancheſter wo man bereits eifrig damit beſchäftigt iſt, 
Flaggen und andere Dekorationstextilien für die engliſche 
Königskrönung im nächſten Mai herzuſtellen, iſt man ſehr 
ärgerlich darüber, daß ſich die japaniſche Induſtrie in dieſe 
„häusliche“ britiſche Angelegenheit einmiſcht. Zwar, nach 
England ſelbſt ſind bisher Angebote für engliſche Flaggen aus 
Japan noch nicht gelangt. Aber in der Südafrikaniſchen Union 
und in anderen britiſchen Beſitzungen in überſee beherrſcht 
der japaniſche „Union Jack“ das Feld. Er wird dort billiger 
angeboten, als in England die Selbſtkoſten ſind. Der Gedanke, 
biritiſche Kinder am Krönungstage in Japan hergeſtellte 
britiſche Flaggen ſchwenken werden, iſt — das wird man be⸗ 
greifen — für jeden Engländer eine höchſt peinliche Angelegen⸗ 
heit, andererſeits aber eine Tatſache, mit der gerechnet werden 
muß. ; 5 
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„Biſt du es Fritz? Wen in aller Welt hab' ich denn 
da vergraben!“ - 
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